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hän gen. Memorialpolitische Entscheidun gen preußi-
scher Könige oder aber auch die Beobachtung, dass
Luther die erste Figur der Geschichte ist, deren Be -
rühmtheit sich den neuen Medien der „Gutenberg-
Galaxis“ (Marshall McLuhan) verdankte, werden da -
bei ebenso zu berücksichtigen sein, wie Konstel -
lationen mentalen und kulturellen Wandels.

Der vorliegende Band möchte einen Beitrag zur
Diskussion dieser Frage leisten, indem er die erin-
nernde Vergegenwärtigung Martin Luthers in
Deutschland vom 16. bis zum 21. Jahrhundert an -
hand einer breit angelegten, die Vielfalt der kulturel-
len „Objektivationen“ (Aby Warburg) erkundenden
Bildersammlung dokumentiert. Dazu werden nicht
nur Monumente und kollektive Praktiken in den
Blick genommen, die bislang im Fokus einer memo-
rialgeschichtlich orientierten Lutherforschung stan-
den, sondern gerade auch die von Individuen ge -
schaffenen Symbole der Aneignung oder kritischen
Distanz. Über Reformationsjubiläen, Lutherwirk -
stätten, Lutherdenkmale hinaus soll die Memoria in
der Breite der Formen – Gemälde, Druck grafiken,
Plas tiken, Devotionalien, Filme, Festspiele, Werkaus -
gaben, Münzen, Briefmarken et cetera – und über
die Epochen hinweg ausgelotet werden. Die einzel-
nen Abbildungen des Bandes sind eingebettet in
Essays, die den Versuch unternehmen, anhand der
präsentierten und erläuternd kommentierten Bild -
materialien dem ,Epochentypischen‘ der Luther -
memoria auf die Spur zu kommen. Dass sich die

Martin Luther hat sich über die Jahrhunderte hinweg
eine erstaunliche Präsenz im kollektiven Ge dächtnis
der Deutschen bewahrt. Er zählt zu den in Bildern
und Skulpturen am häufigsten dargestellten, in pro-
saischen und poetischen Tex ten behandelten, mit
Gedenktagen und Jubiläen gefeierten Personen der
deutschen Geschichte. In aktuellen Umfragen zu den
wichtigsten Deutschen aus Ge schichte und Gegen -
wart rangiert sein Name ge wöhn  lich auf den Spitzen -
plätzen.

Derlei Memoria-Werte sind bei einer histori-
schen Figur aus der Zeit des Übergangs vom Mittel -
alter zur Neuzeit keineswegs selbstverständlich,
zumal wenn man die religiöse Prägung und Aus -
richtung seiner ganzen Existenz und die Art der theo-
logischen Fragen bedenkt, mit denen er sich beschäf-
tigte. Luther polarisierte wie selten eine Figur der
deutschen Geschichte. Er zog Sympathien oder Anti -
pathien auf sich, eine neutrale Position schien ihm
gegenüber nicht möglich. So war und blieb er eine
positiv besetzte Identifikationsfigur stets nur für
einen Teil der Gesellschaft. Auch in Anbetracht die-
ser Tatsache ist seine dauerhafte memoriale Prä senz
bemerkenswert.

Warum ist Luther im Gedächtnis der Deut schen
– ob negativ oder positiv besetzt – bis heute präsent
geblieben? Die vergleichsweise einfache Frage zielt
auf ein komplexes historisches Phäno men. Die
Antwort wird von der Wahrnehmung und Ein schät -
zung äußerer und innerer Bedingungs faktoren ab -
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ausgehende vergleichende Inter pretationsperspek -
tive zur weiteren Erforschung des prä sentierten und
kommentierten Bildmaterials an. 

Am Ende einer mit dem Verfassen des „Vor -
worts“ gleichsam zu besiegelnden gemeinschaftli-
chen Schaf fensphase ist es dem Herausgeber Be -
dürfnis wie Pflicht, den Beiträgern zu danken, die
sich mutig auf das Abenteuer einer Bändigung der
ungeheuren Stoffmassen eingelassen haben. Die
Zusammenarbeit mit ihnen gestaltete sich ausge-
sprochen kollegial, ja geradezu amikal und inspirie-
rend. Sodann gilt ein besonderer Dank dem Lektor
der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft, Herrn PD
Dr. Thomas Brockmann, der, selbst Fach mann auf
dem Gebiet der Luthermemoria, das Pro jekt anregte
und mit Elan und vielen hilfreichen Überlegungen
begleitete. Der Band ist gewissermaßen eine späte
Frucht der internationalen Stipendiatengemein -
schaft der Herzog August Bibliothek Wol fen büttel,
die Lektor und Herausgeber einst zusammenführte.
Darüber hinaus haben weitere Personen zum Er -
scheinen des Bandes beigetragen. Herr Kol lege Prof.
Dr. Dr. Klaas Huizing, Würzburg, hat un kompliziert
und großzügig Räumlichkeiten der Julius-Maximi -
lians-Universität für ein Konzeptions treffen von
Lek torat und Autoren zur Verfügung gestellt. Frau
Stephanie Greve, M.Ed., und Frau Linn Kleine sowie
Herr Nils Hayn und Herr Jonas Weiler, B.A., die
Essener Mitarbeiter, haben die Beiträge kritisch gele-
sen und manche Verbesserung angeregt. Die Mit -
arbeiter des Verlags, unter ihnen sei Frau Anni ne
Fuchs, M.A., stellvertretend genannt, haben sich um
die Beschaffung der Bildrechte verdient gemacht
und die in diesem Publikationsgenre nicht immer
einfachen Layoutherausforderungen souverän be -
wäl tigt. Ihnen allen sei herzlich gedankt.

Essen, am Pfingstfest 2017
Marcel Nieden   

Essays an der Chronologie der Jahrhunderte orien-
tieren, hat rein pragmatische Gründe. Sie scheint
eine rasche Orientierung in der Bilddoku mentation
eher zu gewährleisten als die Gliederung nach in -
halt lich vielleicht bestimmteren, in der zeitlichen
Ausdehnung jedoch oftmals unschärferen Epochen -
begriffen. Außerdem liegt eine solche Anlage des
Bandes auch von dem reformatorischen Bezugs -
punkt, dem Jahr 1517, und den daran erinnernden
Jubiläen her nahe, die der Luthermemoria eines
Jahr hunderts oftmals wesentliche Impulse gaben.
Der Band beschränkt sich auf den Gedächt nis raum
„Deutschland“ und behält selbstverständlich auch in
dieser Begrenzung seinen sondierenden Charakter.
Er erkundet einige Erinnerungsmilieus, vermag
andere nur zu berühren und muss nicht we nige
schon aus Platzgründen gänzlich übergehen. Im
Bewusstsein dieser Grenzen erhebt er gleichwohl
den Anspruch einer gewissen Repräsentativität.

„Ketzer, Held und Prediger“ – die im Titel be -
nannten ,Typen‘ mögen auf den ersten Blick allzu
plakativ erscheinen. Tatsächlich markieren sie je -
doch die nicht selten erreichten Extreme des Luther -
gedächtnisses. Die Begriffe „Ketzer“ und „Held“ ste-
hen für zwei Pole. Zwischen ihnen fächert sich das
beachtlich weite Spektrum an Deutungen auf, in
denen Luther bis heute im Gedächtnis der Deut -
schen gegenwärtig ist. Der Luther der national -
protes tantischen, aber auch der lutherisch-orthodo-
xen Memoria wies vielfach Züge heldenhafter
Monu mentalisierung auf; umgekehrt orientierten
sich ka tholische Lutherimaginationen noch bis ins
20. Jahr  hundert hinein am kirchenrechtlichen Status
des verurteilten Häretikers. Beides wird der Band
do ku mentieren. Der Begriff des „Predigers“ steht
dem gegenüber beispielhaft für Luthers Selbst kon -
zept. Er markiert vielleicht die nächste, unmittelbare
Folie, vor der sich die im Folgenden rekons truierten
,erinnernden‘ Fremdwahrnehmun gen beobachten
lassen. Insofern deutet er eine über diesen Band hin-
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Luther selbst hatte sein öffentliches Bild nicht nur
den Fremdzuschreibungen anderer überlassen, son-
dern in seinen Schriften immer wieder an mehr
oder weniger beiläufiger Stelle zu erkennen gege-
ben, wie er sich selbst sah oder auch, wie er selbst
von anderen gesehen werden wollte. Schon der
Name „Luther“ verdankte sich einem dezidierten
Selbst  konzept. Mit dem Beginn der Ablasskontro -
verse im Spätherbst 1517 ging Luther dazu über, sei-
nen Familiennamen „Luder“ in bewusster Anleh -
nung an das griechische Wort eleutheros („frei“) mit
„th“ zu schreiben, um sein im Verlauf des theologi-
schen Nachdenkens gewandeltes Selbstver ständ nis
als eines von Christus zur Freiheit Befrei ten (vgl. Gal
5,1) auch im Namen anzuzeigen. Der Name „Luther“
war bereits Programm.3 In seinen Schriften bezeich-
nete er sich meist als „Doktor der Heiligen Schrift“
oder als „Prediger“ und „Evange list“, selten nur
sprach er von sich als „Reformator“ oder als „Pro -
phet“ – Prädikate, die dann freilich nach seinem Tod
im Gedächtnis der Deutschen eine große Rolle spie-
len sollten.4

Das spannungsreiche Verhältnis zwischen Selbst   -
deutung und Fremddeutung der öffentlichen Person
Luther spitzte sich noch einmal gegen Ende seines
Lebens zu. Als Luther 1544, zwei Jahre vor seinem
Tod, um ein Vorwort zum ersten Band der lateini-
schen Ausgabe seiner Schriften gebeten wurde,
nahm er die Bitte zum Anlass für eine biographische
Rückschau, die er unter Ausblendung nicht uner-

Friedlich und sanft entschlafen –
Faktensicherung

Infolge der rasanten Verbreitung seiner 95 Thesen
über den Ablass war der namenlose Wittenberger
Augustinertheologe Martin Luther innerhalb von
nur wenigen Monaten zu einer öffentlichen Person
geworden, die in Deutschland fast jedermann kann-
te. Je mehr man von ihm erfuhr, umso mehr gewan-
nen die Bilder, die sich die Öffentlichkeit von ihm
machte, an Konturen. Galt Luther spätestens seit sei-
ner Bannung durch Papst Leo X. den meisten katho-
lischen Theologen als Ketzer, so avancierte er durch
seinen Wormser Auftritt vor Kaiser und Reich im
April 1521 für immer weitere Bevölkerungskreise
zum Hoffnungsträger umfassender Reformen, zur
„Wittenbergisch Nachtigall, die man jetzt höret
überall“1. Der verweigerte Widerruf hinterließ nicht
nur bei seinen nächsten Anhängern einen bleiben-
den Eindruck, wenngleich sich wegen seiner
Stellungnahmen im Bauernkrieg und seines Kon -
flikts mit Erasmus schon einige Jahre später viele
Bauern, aber auch etliche Humanisten enttäuscht
von ihm abwandten und manche Sympathie für den
Wittenberger Bettelmönch in Gleich gül tig keit, Ab -
lehnung oder gar Hass umschlug. Seine Anhän ger
verehrten ihn dagegen schon zu Lebzeiten als
Lehrer, ja als Propheten, Engel und Werkzeug
Gottes.2
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verfuhr, gab Luther das Schriftchen mit deutscher
Übersetzung und einigen knappen polemischen
Schlussbemerkungen in den Druck. In seinen Augen
konnte der Text unkommentiert bleiben, denn er
sprach für sich selbst.5 Gleichwohl war nicht zu ver-
kennen, dass die Gegner nur darauf warteten, mit
dem verhassten Ketzer auch die evangelische Bewe -
gung zu begraben.6

Als Luther im Januar 1546 nach Eisleben, seiner
Geburtsstadt, aufbrach – er sollte dort in einem
Streit zwischen den Mansfelder Grafen vermitteln –,
fühlte er sich bereits dem Tod nahe. Gesundheitlich
war er zwar noch in der Lage, an den Verhandlun -
gen teilzunehmen, vermochte aber am 17. Februar
1546 die Vertragsurkunde, welche die finanziellen
und politischen Konflikte zwischen den Grafen
lösen sollte, nicht mehr eigenhändig zu unterschrei-
ben. Aus Schwäche blieb er in seiner Eislebener Her -
berge zurück. Ein kleiner Kreis von Ange höri gen,
Freunden, Nachbarn – darunter sein Famulus Johan -
nes Aurifaber, sein einstiger Wittenberger Kollege
Justus Jonas, der Mansfelder Hofprediger Michael
Coelius (Caelius), aus der Familie nur die Söhne
Mar tin und Paul – war bei ihm, als er dort in den
Morgenstunden des 18. Februar 1546 verstarb. Was
sein Tod für die evangelische Bewegung bedeutete,
dürften die Anwesenden damals kaum erahnt ha -
ben. Dass für die Kritiker nun die Stunde des Trium -
phes schlug, wussten sie dagegen nur zu ge nau. Da
zu befürchten stand, dass bald Gerüchte von einem
Selbstmord oder einem ketzertypischen qualvollen
Sterben ausgestreut werden würden, galt es, das
Fak tum des friedlichen Todes zu dokumentieren.
Dass man hier mehrgleisig verfuhr, zeigt, wie hoch
man die Verleumdungsgefahr einschätzte.

Zum einen berichtete Jonas nicht nur brieflich
an den sächsischen Kurfürsten sowie an Luthers
Mitarbeiter Nikolaus von Amsdorf und Johannes
Bugenhagen von den Umständen des Todes, son-
dern fertigte auch zusammen mit Coelius einen ge -
nauen Rapport der letzten Stunden Luthers an, der
bereits Mitte März 1546 gedruckt wurde. Der Titel
gab sogleich die entscheidenden Stichworte wieder,

heblicher Aspekte seines Bildungs- und Entwick -
lungs gangs als Konversionsbericht eines im Denken
von Gott selbst überwundenen Theologen gestaltete.
Seine Gegner sahen das erwartungsgemäß anders.
Für sie war mit dem herannahenden Tod die Stunde
der Wahrheit gekommen. Nach verbreiteter Über -
zeu gung galt die Art und Weise, wie jemand starb,
als Anzeichen dafür, welches Schicksal ihn nach
dem Tod erwartete. Luther hatte 1545 eine ihm zuge-
spielte kleine, anonyme italienische Flugschrift
publiziert, die schreckliche und unerhörte Wunder -
zei chen bei seinem baldigen Tod voraussagte. In
Luthers Grab werde es noch in der Nacht nach seiner
Bestattung grässlich rumoren. Am nächsten Morgen
werde man das Grab aufgewühlt finden, den Sarg
zerbrochen, doch leer, ohne Leichnam und Kleider,
dafür aber mit einem scharfen Schwefelgestank, der
alle Umstehenden krank mache. Die Botschaft des
Pamphlets war klar: Luther würde der Teufel holen.
Wie er auch sonst mit Werken seiner Gegner gerne
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Abb. 1: Justus Jonas und Michael Coelius veröffentlichten unmittelbar
nach dem 18. Februar 1546 einen ausführlichen Bericht „Vom christ-

lichen Abschied“ Luthers; Titelblatt der Ausgabe Wittenberg 1546.



hundert. Dass sie auf nicht mehr vorhandene Ab -
güsse des 16. Jahrhunderts zurückgehen, ist un wahr -
scheinlich. Sie wurden vermutlich einem unbekann-
ten Toten abgenommen. Sicher ist indes, dass sie
nachträglich künstlerisch überarbeitet wurden.
Indem man die Ohren ergänzte, die Augen ,öffnete‘
und die Oberfläche kolorierte, transformierte man

die allen gegenlautenden Gerüchten den Boden ent-
ziehen sollten: Vom christlichen Abschied […] des
ehr  wür digen Herrn D. Martini Lutheri (Abb. 1). In
ihm zeichneten sie das Bild eines frommen, sich
sorgsam auf den Tod vorbereitenden Gelehrten, der
sich in der Tra dition der spätmittelalterlichen Ster -
bekunst (ars moriendi) mit biblischen Worten tröste-
te und sich im Gebet vertrauensvoll an Gott wandte.
Von Kran kenkommunion und Letzter Ölung war
keine Rede mehr. Stattdessen betonten sie, dass sich
der Ster bende vor seinem Tod noch einmal aus-
drücklich zu seiner Lehre bekannt hatte. „Und kond
niemands mer cken (das zeugen wir fur Gott auff
unser ge wissen) einige unruge / quelung des leibes /
oder schmer tzen des todes / Sondern [er] entschlieff
friedlich und sanfft im Herrn / wie Simeon singet
[vgl. Lk 2,29].“7

Zum anderen rief man noch in der Todesnacht
einen Zeichner aus der Eislebener Nachbarschaft
her bei, der die friedlichen Gesichtszüge des Ent -
schlafenen festhielt. Seine Skizzen sind verschollen.
Tags darauf ließ man aus Halle/Saale einen weiteren
Zeich ner, den renommierten Burgkmair-Schüler Lu -
kas Furtenagel, kommen, der von dem bereits in ein
Totenhemd gekleideten und im Sarg aufgebahrten
Luther mehrere Skizzen anfertigte. Nach einer der
Porträtzeichnungen Furtenagels fertigte Lucas
Cranach d. J. dann sehr wahrscheinlich das bekannte
Gemälde des toten Luther an, das im Original gleich-
falls verloren ist, von dem aber einige Kopien aus
der Cranach-Werkstatt existieren (Abb. 2). Es zeigt
den Ver storbenen im ,schwäbischen Kittel‘ auf
einem Paradebett, dessen Kopfkissenkonturen zur
Beto nung des friedlichen Todes behutsam zu einer
himmlischen Wolke hin aufgelöst sind.8

Ob man von dem Antlitz des Toten auch eine
Gips- oder Wachsmaske abnahm, ist unklar. Neueste
Forschungen sprechen gegen die Abnahme einer
Totenmaske, nicht zuletzt weil einschlägige Anhalts -
punkte in den zeitgenössischen Quellen fehlen.9 Die
heute in der Marktkirche zu Halle gezeigten Wachs -
monumente, Luthers Totenmaske samt Abdruck sei-
ner Hände, stammen offenbar erst aus dem 17. Jahr -

1 6 .  J A H R H U N D E R T
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Abb. 2: Der tote Luther liegt auf einem ,Wolkenbett‘; 
Lucas Cranach d.J., Öl auf Holz, vor 1600.



Verlust des Propheten und Lehrers –
Traueransprachen

Die kurfürstliche Regierung machte Luthers Be -
gräbnis zur Staatssache. Sie bestand auf seiner Bei -
set zung in der Wittenberger Schlosskirche und
nahm auch die Gestaltung des Grabmals in die eige-
ne Hand. In einem aufwendigen Kondukt wurde der
Leichnam nach Wittenberg überführt, wo Luther
am 22. Februar in der überfüllten Schlosskirche in
einem Bodengrab nahe der Kanzel bestattet wurde.
Die Ansprachen des Trauergottesdienstes sind auf-
schlussreich für die Ausformung der Luthermemo -
ria. Sie wurden teilweise mehrfach nachgedruckt
und dürften in ihrer bestimmte Lutherbilder imple-
mentierenden Wirkung schwerlich zu überschätzen
sein, waren sie doch die ersten Orte, an denen
Luthers Tod einer breiteren Öffentlichkeit gedeutet
werden konnte. Beim Trauergottesdienst in der Wit -
tenberger Schlosskirche predigte Johannes Bu gen -
hagen auf Deutsch, bevor Luthers engster Mit -
arbeiter und Freund Philipp Melanchthon sich mit
einer lateinischen Trauerrede an die Gemeinde
wandte. Zuvor hatten schon in der Eislebener An -
dreas kirche am 19. Februar Justus Jonas und am 
20. Februar Michael Coelius Predigten an Luthers
Sarg gehalten. 

Vergleichbar dem eingangs bereits erwähnten
Sterbebericht sind auch die beiden Eislebener
Predigten um die Abwehr falscher Todesgerüchte
bemüht. Nach der Betonung der vielfältigen natürli-
chen Begabungen, aber auch der übernatürlichen
Begabung mit dem Heiligen Geist, schildert Jonas,
wie Luther sich lange schon, „ein gantz jar zuvor“, ja
„ein gantz jar und lenger“10 auf seinen Tod vorberei-
tet habe, indem er tröstliche Bibelsprüche für die
Anfechtungen der Todesstunde sammelte und
bedachte. Auch Coelius betont: „[...] lenger denn ein
gantzes Jar / hat [!] er imer gestorben / Das ist / mit
gedancken vom tod umbgangen / Vom Tode gepre-
diget / Vom Tode geredt / Vom Tode geschrieben
[...].“11 Die Betonung der langen Vorbereitungszeit
diente dazu, allen Verdächtigungen zu wehren,

die Totenmaske zu einer vollplastischen ,Lebens -
mas ke‘ (Abb. 3). Der entschlossen-abwesend, gleich-
sam in die Ewigkeit blickende ,Luther‘ des halle-
schen Wachsensembles dürfte eher für die Luther -
me moria späterer Jahrhunderte aufschlussreich sein
als für das Jahrhundert der Reformation selbst.
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Abb. 3: Die angebliche Totenmaske Luthers wurde nachträglich 
überarbeitet;Wachsabguss, 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts?



Zustände „inn den letzten tagen / unter dem Bebsti -
schen Antichrist“17 werden düster gezeichnet. In die-
sem Zusammenhang verleiht die Parallelisierung
mit Elia oder Johannes dem Täufer Luther eine be -
son dere heilsgeschichtliche Stellung. Er ist der
Prophet, der den Antichrist enttarnt, den Kampf
gegen ihn aufnimmt und damit den Anfang der
Endzeit einläutet.18 Unumwunden behauptet auch
Bugenhagen in seiner Leichenpredigt eine endzeitli-
che Funktion Luthers, indem er ihn mit dem Engel
identifiziert, der nach der Offb 14,6f. mitten durch
den Himmel fliegt, um den Menschen – vor dem
Fall Babylons – ein ewiges Evangelium zu verkün-
den.19 Angesichts dergleichen Tendenzen zu einer
Supranaturalisie rung Luthers verwundert es nicht,

Luther habe das Todesschicksal jäh und unvorberei-
tet getroffen. 

Wichtiger als die Verdachtsabwehr und die Be -
tonung des spirituellen Vorbilds ist den Predigern
indes, der Gemeinde die wahre, heilsgeschichtliche
Bedeutung Luthers vor Augen zu führen. Jonas stellt
der Gemeinde Luther als Propheten vor, der den Un -
tergang des Papsttums vorausgesagt habe und unter-
mauert seine Deutung mit zwei im konfessionellen
Luthertum dann geradezu topisch werdenden Vor -
stellungen: Erstens mit der Prophezeiung des tsche-
chischen Reformators Jan Hus, der in Anspielung
auf seinen Namen (tschechisch husa = „Gans“) vor
seinem Feuertod in Konstanz 1415 geweissagt haben
soll, „das nach im ein Schwan komen werde / uber
hun dert jar / den werden sie haben müssen / und
doch nicht braten“12 – eine legendarische Über lie -
ferung, die schon Luther zur heilsgeschichtlichen
Legitimation seiner prophetischen Sendung aufge-
griffen hatte.13 Zweitens mit der trotzigen ,Weis sa -
gung‘ Luthers Pestis eram vivens, moriens ero mors
tua Papa – „Lebend war ich deine Pest, sterbend
werde ich dein Tod sein, Papst.“14 Als Sieges ver hei -
ßung hatte das Wort in der Memoria der Luthe ra ner
angesichts des Trienter Konzils und der drohenden
militärischen Lösung der Religionsfrage in den
Jahren bis 1555 gewissermaßen Konjunktur, konn te
jedoch auch darüber hinaus immer wieder in Er in -
ne rung gerufen werden. Für Jonas begründete es die
Zuversicht, dass Luther seinen katholischen Geg -
nern, wie er ihnen im Leben durch seine Pre dig ten
und Schriften eine „Pest“ war, „nach dem Tod […]
gewislich / ein todt / und entliche tilgung der gant-
zen Mön cherey und ander Abgötterey und grewel /
sein“15 werde. 

Luther als Prophet – das ist auch das maßgebli-
che Deutungsmuster bei Coelius, der Luther speziell
mit dem alttestamentlichen Propheten Elia sowie
mit dem Buße predigenden Johannes den Täufer
vergleicht.16 Ein apokalyptischer Zungenschlag ist
da bei nicht zu überhören. Luthers Identifizierung
des Papstes mit dem Antichrist wird von Coelius
ausdrücklich übernommen, und die kirchlichen
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Abb. 4: Über Luthers Grab hielt sein Kollege und 
Freund Philipp Melanchthon eine lateinische Trauerrede; 
Titelblatt der deutschen Ausgabe Wittenberg 1546.



Geteiltes Gedächtnis – 
Grabstätte und Grabmal

Obgleich die Wittenberger Stadtkirche, in der
Luther vorwiegend gepredigt hatte, sich durchaus
als Begräbnisort angeboten hätte, bestand Kurfürst
Johann Friedrich I. von Sachsen auf einer Beiset -
zung in der Schlosskirche. Er war offensichtlich be -
strebt, Luther in die wettinische Herrscher memoria
einzubinden.23 Darauf deutet die Gestaltung des Gra -
bes. Der Kurfürst plante, ein zweiteiliges Bronzemo -
nument anfertigen zu lassen: Eine (wohl vertikal
auf zustellende) Grabplatte mit einem Bildrelief Lu -
thers und eine Gedenktafel. Noch bevor der Sarg
Luthers in Wittenberg eingetroffen war, wurde 
Me lanchthon beauftragt, mit den anderen Witten -
berger Theologen über die Anlage und die Inschrif -
ten des Monuments zu beraten.24 Die schließlich von
Lucas Cranach d.Ä. entworfene Reliefplatte wurde
beim Erfurter Glockengießer Heinrich Ziegler d.J. in
Auftrag gegeben. Die Ausstattung überstieg den
Rahmen des auch anderen Professoren gewährten
Memoria-Aufwands deutlich. Mit der Anfertigung
einer großformatigen Grabplatte, die den Verstorbe -
nen im Ganzfigurenrelief zeigt, orientierte sich der
Kurfürst weniger an den vor allem in der Stadt -
kirche vorhandenen Epitaphien der Professoren, als
vielmehr an den 1527 und 1534 in der Schlosskirche
errichteten Kurfürstengrabmälern.25 Da mit einer
län geren Herstellungszeit des Bronzemonuments zu
rechnen war, bezeichnete man das mit einer einfa-
chen Steinplatte verschlossene Bodengrab Luthers
zwi schenzeitlich durch ein an der Südwand der
Schlosskirche angebrachtes, in der Cranach-Werk -
statt gefertigtes Bildepitaph, das im unteren Feld ein
lateinisches Grabgedicht des Wittenberger Poesie-
Professors Johann Stigel trug und darüber eine kon-
fessionspolemische Darstellung Luthers in der Tra -
di tion der für die Frühzeit der Reformation typi-
schen Gegenüberstellungen von alter und neuer
Lehre zeigte. Kunsthistorische Forschungen haben
auf der Grundlage eines späteren Berichts über die
Ausstattung der Schlosskirche wahrscheinlich ge -

dass Coelius die Gemeinde auffordert, Anteil am
Geist dieses Pro phe ten zu gewinnen und „mit dem
Elisa nach dem Mantel dieses Eliä zu greiffen [vgl. 2
Kön 2,11 –15] / wel ches sind seine Bücher / die er aus
eingebung Gottes Geistes geschrieben / und hinder
sich verlassen / Auff das wir auch seines Geistes dar-
aus emfahen / […].“20

Melanchthons lateinische Trauerrede nimmt
im Reigen der Traueransprachen schon wegen ihrer
humanistisch-rhetorischen Faktur eine Sonderstel -
lung ein. Sie wurde noch im selben Jahr durch Cas -
par Cruciger ins Deutsche übersetzt (Abb. 4), weitere
Über setzungen fertigten Johann Funk und Kaspar
Hedio an. Von der Übersetzung Crucigers erschie-
nen allein sechs Ausgaben.21 Der langjährige Wit ten -
berger Kollege und Freund vermeidet allzu patheti-
sche Gleich setzungen des Verstorbenen mit be -
stimm ten biblischen Figuren, ordnet Luther aber
doch auch ein in die Reihe der Lehrer, durch die Gott
sei ne Kirche erhält und erneuert. Sie beginnt bei den
Propheten, verläuft über Paulus und Augustin bis zu
Luther. Eine gewisse wertschätzende innere Distanz
erlaubt Melanchthon, auch negative Züge wie die
verletzende Schärfe Luthers anzusprechen und als
schmerzliche, aber notwendige Therapie in einer
reformbedürftigen Zeit zu erklären. Lehrgedanke
und Kirchengedanke stehen in Melanchthons Rede
im Mittelpunkt: Für ihn ist Luther der Lehrer der
Kirche; seine eigentliche Leistung besteht darin,
dass er die wahre und notwendige Heilslehre wieder
ans Licht gebracht hat. Durch die Einordnung in die
Schar der Kirchenlehrer wird Luther eine den heils-
geschichtlichen Leitfiguren vergleichbare Autorität
zugesprochen. Das hat zur Folge, dass die Gemeinde
so, wie sie der Propheten und Mär tyrer gedenkt, nun
auch Luther ein Gedächtnis be wahren soll. Die Me -
moria wird von Melanchthon der (Leser-)Gemeinde
ausdrücklich zur Pflicht gemacht: „Wir wollen
bedenken, daß Gott auch von uns erwartet, daß wir
die Erinnerung an Luthers Tugenden und Wohl -
taten bewahren. Diesen Dienst wollen wir ihm er -
weisen.“22
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zungen im Südwesten. Als das Bronzerelief 1548 fer-
tiggestellt war, bat Johann Friedrich aus der Brüsse -
ler Gefangenschaft seine Söhne, dass die Platte nach
Wittenberg gebracht und „uber des gotseligen man-
nes grab gelegt werden mochte.“27 Warum es dazu
nicht kam, lässt sich nicht mehr schlüssig rekonstru-
ieren. Die Söhne des einstigen Kurfürsten verwei-
gerten, wohl aus konfessionspolitischen Gründen,
die Auslieferung und behielten die Platte zunächst
in Weimar. So ergab sich die gedächtnispolitisch be -
merkenswerte Situation, dass die Albertiner zwar
Luthers Grabstätte besaßen, die Ernestiner aber sein
Grabmal.

Angesichts der verfahrenen Lage war es dann
wohl die Wittenberger Universität, die, um das
Andenken an den einstigen berühmten Kollegen
besorgt, ein neues Epitaph zu stiften gedachte. Auf

macht, dass ein in Dresden aufbewahrter Holz schnitt
aus der Cranach-Werkstatt dem verlorenen Original
sehr nahe kommt (Abb. 5): Auf ihm verweist ein
zentral in einer Kanzel positionierter Luther den ka -
tholischen, im Rachen der Hölle versinkenden Kle -
rus an den gekreuzigten Christus, um dessen Kreu -
zes stamm sich die evangelische Gemeinde zur Feier
des Abendmahls versammelt.26

Der Schmalkaldische Krieg vereitelte indes die
weitere Umsetzung der kursächsischen Memoria-Plä -
ne. 1547 unterlagen die im Schmalkaldischen Bund
zusammengeschlossenen evangelischen Reichs -
stände bei Mühlberg Kaiser Karl V. und seinen Ver -
bündeten. Kurfürst Johann Friedrich wurde gefan-
gen genommen. Die Kurwürde samt dem Kurkreis
und der Residenzstadt Wittenberg gelangten an den
mit dem Kaiser verbündeten Herzog Moritz von
Sachsen und damit an die albertinische Linie des
sächsischen Fürstenhauses. Der ernestinischen Li -
nie, der Kurfürst Johann Friedrich entstammte, blie-
ben nur die thüringischen und fränkischen Besit -
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Abb. 5: Das früheste Bildepitaph präsentiert Luther – im Gestus des
Weltenrichters – als einen Prediger, der den Klerus auf den gekreuzigten
Christus hinweist; Lucas Cranach d.J., Kupferstich, 1546.     



        16

K O L U M N E N T I T E L

1111111111111111111111111111111111111111111111111111166666666666666666666666666666666666666666666666666666666666666666666666666

KKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKKK OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL UUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUU MMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMM NNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNN EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE NNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNN TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT IIIIIIIIIIIIIII TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL



lich erinnerte. Ein letztes Mal sollte die Cranach-
Werkstatt, aus der schon die frühesten öffentlich-
keitswirksamen Lutherporträts hervorgegangen wa -
ren, mit einer Lutherikone in der visuellen Wahr -
nehmung des Reforma tors Maß stäbe setzen.29 Viele
führende lutherische Geist liche wurden nach ihrem
Tod in vergleichbarer Wei se dar gestellt, sodass es
nicht zu hoch gegriffen sein dürfte, das Witten -
berger Bildepitaph als Matrix ei nes neuen Typus der
,Pastorenmemoria‘ zu deuten.

Die ernestinischen Herzöge hatten das Luther -
grab verloren, aber mit der bronzenen Reliefplatte
das Grabmal behalten. Herzog Johann Wilhelm I.
ließ die Platte im Jahr 1571 in die Jenaer Stadtkirche
überführen und inszenierte das Bildrelief als Memo -
rial eines Anwesenden (Abb. 8): Die Platte wurde

ihre Initiative hin schuf Lucas Cranach d.J. ein kos -
tengünstigeres, am ursprünglichen Konzept orien-
tiertes, aber in seiner Farblichkeit und Detail ge -
 nauig keit ungleich eindrücklicheres, auf Holz gemal-
tes Bildepitaph (Abb. 6). Frühe Kopien der Cranach-
Werk statt geben einen Eindruck des verschollenen
Origi nals: Das Bild zeigt Luther im nahezu lebens-
großen Ganzkörperporträt, in einer Nische stehend,
bekleidet mit weißen Lederstiefeln und der schwar-
zen Gelehrtentracht (Schaube), breitbeinig, ein Buch,
viel leicht eine Ausgabe seiner deutschen Über -
setzung des Neuen Testaments in den Händen hal-
tend, mit leicht seitlich gewandtem Blick. Der Stil
entsprach den ganzfigurigen Porträts der Herrscher -
memoria, einer Porträtform, die Cra nach selbst erst
unmittelbar zuvor geschaffen hatte.28 Das Bild fun-
gierte zwar als Epitaph, besaß aber den Charakter
eines allgemeinen Gedächtnis bildes, der es un -
schwer aus dem Kontext der Toten memoria heraus-
lösen ließ. Der Bildtypus des selbstbewusst standhaf-
te Zuversicht ausstrahlenden, alters reifen Reforma -
tors wurde damals von der Cra nach-Werkstatt auch
in Holzschnitten verbreitet und fand im 16. und frü-
hen 17. Jahrhundert zahlreiche mehr oder weniger
künstlerisch wertvolle Nach ahmungen. Mit der Lu -
ther rose verziert, manchmal auch unter Aufnahme
des beziehungsreichen, ur sprünglich jedoch nicht
von Luther stammenden und auch in seinem Werk
nicht nachweisbaren Sinn spruchs „Eins Christen
Hertz in Rosen geht / Wenns mitten untr dem Creut -
ze steht“, vermochte etwa der abgebildete Cranach-
Holzschnitt geradezu als Andachtsbild zu fungieren
(Abb. 7). Sehr häufig wurde das Wittenberger Bild -
epitaph nach 1560 im Doppel mit einem gleichartig
gestalteten Ganzfiguren por trät Philipp Melanch -
thons kopiert, den man nach seinem Tod ebenfalls
in der Schlosskirche be stattete und mit einem dem
lutherschen korrespondierenden Bildepitaph öffent-
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Abb. 6: Von einem weiteren Bildepitaph blickt Luther in 
gelehrter Tracht, mit weißen Lederstiefeln, ein Buch in der Hand,
selbstbewusst auf die seitlich vor ihm sitzende Gemeinde; 
Lucas Cranach d.J., Öl auf Holz, nach 1546.

Abb. 7: Das als Epitaph entworfene Ganzfigurenporträt des ,alten‘
Luther wurde von Cranach und anderen Künstlern vielfach adaptiert;
Cranach-Werkstatt, Holzschnitt, 1548. 
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net, nahezu alle gedruckten Lutherschriften. Darü -
ber hinaus bot sie auch bislang unveröffentlichtes
Material.31 Wie wenig hier ein rein werkdokumenta-
rischer Editionswille tätig war, zeigt sich nicht nur
daran, dass man in der Ausgabe auch einige Texte
anderer Autoren (vor allem Melanchthons) abdruck-
te, sondern gelegentlich auch an den Luthertexten
selbst, oftmals in Orientierung an der zunehmend
eigen ständig profilierten Theologie des späten Me -
lanchthon, Änderungen und Streichungen vornahm.
Die Wittenberger Ausgabe ist damit ein Muster -
beispiel einer deutenden Edition.

In den nach dem Tod Luthers ausbrechenden
innerlutherischen Kämpfen um das theologische
Erbe des Reformators vermochte die Wittenberger
Deutung allerdings rasch fraglich zu werden. Nach
seiner Entlassung aus der Haft im Jahr 1552 und
noch vor Abschluss der Wittenberger Werk ausgabe
initiierte Herzog Johann Friedrich, zusammen mit
den Jenaer Theologen, ein Gegenprojekt, eine Aus -
gabe, die den ,authentischen‘ Luther in seinen
Schrif ten präsentieren, Luthers Werke „allesampt /
nach ordennung der Jar gantz und unverendert“32,
das heißt vor allem auch ohne Texte anderer Ver -
fasser, bieten sollte. Das Titelblatt gestaltete man in
Anlehnung an die Wittenberger Werkausgabe,
deren Titelblätter mit einem Holzschnitt geziert
waren, der Kurfürst Johann den Beständigen und
Luther knieend in der Anbetung des Gekreuzigten
zeigte. In der Jenaer Konkurrenzausgabe war an die
Stelle Johanns dessen Sohn Herzog Johann Friedrich
getreten (Abb. 9). In den Jahren 1555–1558 wurde
die Jenaer Lutherausgabe, wiederum in zwei Reihen
(deutsche Reihe: acht Bände; lateinische Reihe: vier
Bände), zum Abschluss gebracht. Das memorialge-
schichtlich wie literaturgeschichtlich auffallende
Fak tum zweier nahezu zeitgleich unternommener
Gesamtausgaben zeigt eindrucksvoll, wie die Luther -
memoria im 16. Jahrhundert schon früh von den
innerlutherischen Auseinandersetzungen zwischen
dem Wittenberger, sich stärker humanistischen
Einflüssen öffnenden Theologenkreis um Philipp
Melanchthon und dem Jenaer, um Wahrung einer

offenbar bemalt und präsentierte sich dem Be trach -
ter hinter zwei bleiverglasten, fensterartigen Flügeln
wie in einem Schrein verborgen. Der hinter Butzen -
schei ben nur teilweise sichtbare, kolorierte Luther
er schien wie die sterblichen Überreste in einem Reli -
quienschrein oder gar wie die geweihte Hostie in
einem Sakramentshäuschen – eine Mani festation
des unnahbar gegenwärtigen Heili gen inmitten der
Gemeinde.30 Nicht ohne Grund mahnte eine am rah-
menden Gehäuse angebrachte Tafel, von einer An -
be tung abzusehen und wies die Betrachter stattdes-
sen an das Gedenken (non cultus, sed memoriae
causa). Über den Anspruch dieser Inszenie rung
konn te kein Zweifel bestehen: Mochten die Witten -
berger auch den Leichnam Luthers haben, Luthers
Geist weilte an seinem Grabmal in Jena.

Konkurrenzgedenken – 
Einzel-, Sammel- und Werkausgaben

Wollte man Luther als ,Gegenwärtigen‘ erhalten
oder wenigstens die Wirkungen des ,göttlichen
Heils werkzeugs‘ für die Gegenwart sichern, musste
nach dem Tod seine literarische Stimme lebendig
bleiben. Von der in Wittenberg noch zu Lebzeiten
Luthers projektierten Gesamtausgabe war bis zum
Todesjahr in den beiden Reihen, der Gesamtausgabe
seiner deutschen Schriften und der Gesamtausgabe
seiner lateinischen Schriften, jeweils ein Band er -
schienen (1539 / 1545). Das Redaktionsteam aus eins -
tigen Lutherschülern, in dem vor allem Luthers
Freund und Famulus Georg Rörer eine herausragen-
de Rolle spielte, vermochte diese grundlegende soge-
nannte Wittenberger Ausgabe erst 1559 zu voll-
enden. Sie umfasste insgesamt zwölf Bände in der
deutschen und sieben Bände in der lateinischen Rei -
he und enthielt, nach Sachgesichtspunkten geord-
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Abb. 8: Lateinische Um- und Inschriften sowie die Luther-
rose umgeben das Ganzfigurenporträt auf der Grabplatte,
die ursprünglich für die Wittenberger Schlosskirche bestimmt
war; Heinrich Ziegler d.J., Bronze auf Holz, 1551.





Lutherauthentizität bemühten Theologenkreis um
Matthias Flacius geprägt wurde. Beide Lager ver-
suchten, ihre Lutherdeutung durchzusetzen.

Die Wittenberger wie die Jenaer Ausgabe ver-
kauften sich indes nur mäßig. Die wenigsten Stadt-
und Landgeistlichen waren finanziell in der Lage,
eine 12 beziehungsweise 19 voluminöse Bände um -
fassende Werkausgabe käuflich zu erwerben. Außer -
dem boten die beiden Ausgaben Geistlichen, die in
einer bestimmten seelsorglichen Notlage oder auch
zur Predigtvorbereitung nach einem Lutherwort
suchten, keinen schnellen Textzugriff. Führende
Theologen beklagten daher bereits wenige Jahre
nach Luthers Tod die „Luthervergessenheit“ (Ernst
Koch) der Zeitgenossen. Eine Art Erschließungs lite -
ratur versuchte, in Form von einzeln publizierten
Sachregistern, teilweise auch Stichwort-, Namen-
und Bibelstellenregistern den Zugriff auf die großen
Ausgaben zu erleichtern. Darüber hinaus entstanden
erste Lutherflorilegien, die Textauszüge nach be -
stimm ten sachlichen, und zwar vor allem der pasto-
ralen Praxis entnommenen Gesichtspunkten (teil -
weise in Frageform) zusammengestellt boten. Durch
sie verfestigte sich das Bild Luthers als eines Seel -
sorgers und Erfahrungstheologen.33 In ähnlicher
Wei se beeinflussten Einzelausgaben des Betbüchleins
oder der Postillen die Memoria. 

Luthertexte wurden jedoch nicht nur nach pas -
toralen Bedürfnissen zusammengestellt. Auf ein
breiteres Lesepublikum zielten Ausgaben, in denen
sogenannte Prophezeiungen Luthers aus seinen
Werken gesammelt waren. Das schon in den Lei -
chen predigten auffallende Deutungsmuster des
Propheten wurde in diesen Auswahlausgaben offen-
bar vor allem von Theologen verbreitet, denen die
,unverfälschte‘ Bewahrung des lutherschen Erbes
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Abb. 9: Herzog Johann Friedrich und Luther in der 
Anbetung des Gekreuzigten, darüber der damals viel 
zitierte Sinnspruch „V.D.M.I.AE.“ („Verbum Domini Manet In
Aeternum“ = „Das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit“); 
Titelblatt des ersten Bandes der Jenaer Lutherausgabe, 
Jena 1555.

Abb. 10: Lutherworte bezeugen sein Selbstverständnis 
als Prophet; Petrus Glaser, „Hundert und zwanzig
Prophezeiungen“, Eisleben 1557, Blatt aiv.



Eine eigene Nuance fügte der letzte Famulus
Lu  thers und spätere ernestinische Hofprediger Jo han -
nes Aurifaber dem Luthergedächtnis des 16. Jahr -
 hunderts durch seine 1566 in Eisleben publizierte
Sammlung der Tischreden oder Colloquia Doctor
Mar tin Luthers hinzu. In achtzig, nach theologischen
Themen geordneten Kapiteln hatte Auri faber dort
weithin ungedrucktes Material zusammengetragen,
das nicht nur zum Leben des Refor mators, sondern
auch zu dessen Theologie konkret-griffige Aus sprü -
che enthielt. Es handelte sich vorwiegend um Auf -
zeichnungen, die er selbst und die Famuli vor ihm
im Anschluss an die Tischrunden Luthers mit Kolle -

wie dessen Rezeption in breiten Volkskreisen glei-
chermaßen ein Anliegen war. Die vorbildlich wir-
kende, schon im 16. Jahrhundert mehrfach aufgeleg-
te Sammlung des Dresdener Theologen Petrus Gla -
ser mit den eine unheilvolle Zukunft für Deutsch -
land voraussagenden Lutherworten diente nicht nur
der Autoritätssicherung des Reformators, indem sie
ihn als einen göttlich Begnadeten erwies; sie eröff-
nete zugleich auch Räume unmittelbarer Bedeu -
tungs vergewisserung für die jetzt Lebenden, konnte
man doch in Luthers Schriften klärende Deutungen
der eigenen Gegenwart und Zukunft gewinnen.
Entsprechend wird das bei Luther nicht im Vorder -
grund stehende Selbstverständnis als eines zu -
kunfts weissagenden Propheten durch eine entspre-
chende Auswahl einschlägiger Zitate in der Ein lei -
tung der glaserschen Sammlung kräftig akzentuiert
(Abb. 10).
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Abb. 11: Im häuslichen Esszimmer sitzen Luther und seine 
engsten Wittenberger Mitarbeiter zu Mahlzeit und Gespräch
zusammen; unbekannter Künstler, Holzschnitt, Illustration des
Titelblatts des ersten Bandes der Frankfurter Tischredenausgabe,
Frankfurt/M. 1567, Holzschnitt hier abgebildet nach der 
etwas späteren Ausgabe Frankfurt/M. 1571.



gen, Freunden, auswärtigen Gäs ten im klösterlichen
Wohnhaus festgehalten hatten. Aurifaber unterzog
seine Vorlagen einer stilistischen Revision, glättete
oder strich, was in seinen Augen ein falsches Licht
auf Luther zu werfen in der Lage war, umschrieb, ja
überhöhte, was ihm blass und missverständlich ge -
sagt erschien. Der so präsentierte Luther war ausge-
sprochen mitteilsam, geradezu geschwätzig und
würzte seine Reden nicht selten mit beißendem
Spott. Er stieß weit über Wittenberg und Jena hinaus
auf große Nachfrage. Man informierte, ergötzte, trös -
tete sich an Luthers Tisch worten, ja las die aurifaber-
sche Sammlung wie ein Erbauungsbuch.34 Auri faber
konnte nicht verhindern, dass schon ein Jahr nach
dem Erscheinen der Eislebener Ausgabe ein Frank -
furter Drucker einen Raubdruck auflegte und erfolg-
reich vermarktete.35 Verkaufsträchtig gestaltete er
das Titelblatt mit einem Holzschnitt, der eine illus -
tre Wittenberger Theologenrunde zeigt, die an däch -
tig den Worten Luthers lauscht (Abb. 11). Dass die
ganze Szene an das letzte Abendmahl Jesu erinnerte,
Luther hier gleichsam in der Rolle des Heilands er -
schien, war alles andere als ein Zufall.

„Geschichte von Leben und Taten“ –
Biographien

Melanchthon berichtet in seinem Vorwort zum
zweiten Band der Wittenberger Ausgabe der lateini-
schen Schriften Luthers, dass der Reformator seine
Freunde hatte hoffen lassen, „er werde seinen
Lebenslauf wie auch die Anlässe seiner Kämpfe
erzählen.“36 Doch sei ihm der Tod zuvorgekommen.
Melanchthon versucht nun seinerseits und stellver-
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Abb. 12:  Von den Lutherpredigten (Historien) des
Joachimsthaler Pfarrers Johannes Mathesius

waren bis 1600 bereits 13 Ausgaben erschienen;
Titelblatt der Ausgabe Nürnberg 1600.

Abb. 13: Der Mansfelder Superintendent Cyriacus
Spangenberg präsentiert Luther in seinen Luther-

predigten unter anderem als Bekenner und
Märtyrer; Titelblatt der Ausgabe Eisleben 1568.



war das Werk zur Jahrhundertwende bereits in der
13. Auflage erschienen (Abb. 12). 

Nahezu zeitgleich thematisierte auch der Mans -
felder Superintendent und Parteigänger des Flacius,
Cyriacus Spangenberg, Luthers Leben in 21 Predig -
ten, die er über rund elf Jahre hinweg (1562–1573)
an Luthers Tauf- und Todestag gehalten hatte. Im
Unterschied zu Mathesius bot Spangenberg weniger
eine fortlaufende Lebensbeschreibung als vielmehr
eine Reihe loser aneinandergereihter, paränetisch-
lehrhafter Cha rakterbilder: Luther der Prophet, der
Priester, der Pilger, der Bekenner, der Märtyrer und
andere mehr (Abb. 13). Die Lebensgeschichte diente
vor allem zur biographischen Illustration der Ei -
genschaften Lu thers. Auch wird die Reformation

tretend, das Leben im Zusammenhang einer huma-
nistischen Laudatio zu erzählen, bietet allerdings in
seiner Historia de vita et actis Martini Lutheri (Ge -
schichte von Leben und Taten Martin Luthers, 1546)
nur eine an der inneren Entwicklung Luthers orien-
tierte Beschreibung der Jugend und frühen Witten -
berger Zeit (bis ca. 1519), die recht abrupt auf sein
Ende 1546 ausgreift und dann vor allem auf seine
Bedeutung für die Nachwelt zu sprechen kommt.37

Das mit den Lebensaufzeichnungen verbundene In -
te resse galt nicht oder zumindest nicht ausschließ-
lich der beschriebenen Person, sondern letztlich den
zeitgenössischen Lesern. Die Historia sollte zum
einen den Lesern durch die Betrachtung der Luther -
vita Beispiele zur Gestaltung der eigenen Lebens -
praxis – in den Worten Melanchthons „zur Stärkung
der Frömmigkeit“38 – anbieten, zum anderen aber
auch durch eine Gegendarstellung helfen, konfessi-
onspolemische Lutherlegenden zu entkräften.

Umfassender und, auf die Dauer gesehen, er -
folg reicher nahm einer der Schüler Melanchthons,
der Joachimsthaler Pfarrer Johannes Mathesius, die
Aufgabe einer Lebensbeschreibung in Angriff. Ma -
thesius hatte Luther persönlich kennengelernt. Er
war häufig zu Gast in seinem Haus und hatte viel-
fach Tischgespräche nachgeschrieben. In den Jahren
1562–1565 machte er das Leben Luthers zum Ge -
genstand einer Reihe von insgesamt 17 Predigten,
die er 1566 kurz vor seinem Tod mit dem Titel Histo -
rien von des ehrwürdigen in Gott seligen teuren
Manns Gottes Doctoris Martini Luthers im Druck her-
ausbrachte. Adressiert waren die Predigten vor
allem an die Jugend, die Mathesius in der Gefahr
sah, die Errungenschaften der Reformation zu ver-
gessen. Ihr stellte er Luther als einen frommen, seel-
sorglich-ausgleichenden, eher unpolitischen Pro phe -
ten vor.39 Die Historien des Mathesius bilden die
erste, das ganze Leben Luthers in den Blick nehmen-
de, vergleichsweise zuverlässige Lebensbe schrei -
bung des Reformators. Sie wirkten weit über die
Jahrhundertgrenze hinaus und prägen das populäre
protestantische Lutherbild bis heute. Die Abbildung
zeigt das Titelblatt der Ausgabe von 1600. Mit ihr
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Abb. 14: Philipp Melanchthon behauptet in seiner mehrfach
aufgelegten Lebensbeschreibung, dass Luther am Vorabend
des Allerheiligenfestes 1517 die Ablassthesen öffentlich an
der Schlosskirche angeschlagen habe; Philipp Melanchthon,
Beschreibung des Lebens und Handlungen […] Martini
Lutheri, Frankfurt/M. 1554, Blatt 18v.



Sinnspruch „Eins Christen Herz in Rosen geht“ oder
wohl auch schon Luthersagen wie die berühmte
vom Wurf mit dem Tintenfass nach dem Teufel. Da
derlei Überlieferungen freilich erst in der Literatur
späterer Jahrhunderte begegnen, werden die folgen-
den Beiträge auf sie eingehen.

Luther im Jahreskreis – 
Öffentliche Gedenktage

Bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
lassen sich einzelne, verstreute Ansätze zur Ausbil -
dung öffentlicher, regelmäßiger Luthergedenktage

nicht als ein gleich sam zurückliegendes Ereignis
erinnert, sondern steht bei Spangenberg, der sie
durch die Kom pro misstheologie der Wittenberger
Philippisten gefährdet sah, bis zu einem gewissen
Grad noch auf dem Spiel. Entsprechend erscheint
Luther ungleich kämpferischer als Verteidiger des
Evangeliums nicht nur gegen das Papsttum, sondern
auch gegen alle philippistischen Versuche einer
Aufweichung lutherischer Positionen.40 Den span-
genbergschen Predigten blieb allerdings ein den
Historien des Ma thesius vergleichbarer publizisti-
scher Erfolg versagt. Ähnliches gilt von den übrigen
Lutherbio graphien des 16. Jahrhunderts.

Neben den gedruckten Werkausgaben und
Biographien, teilweise auch manches Detail daraus
fortführend, liefen bereits im 16. Jahrhundert münd-
liche Überlieferungen zu Luthers Leben um: ,Apo -
kryphe‘ Lutherworte wie etwa der oben er wähnte

1 6 .  J A H R H U N D E R T

         25

Abb. 15: In Trostliedern wird Luthers gottergebenes Sterben
den Gläubigen als Vorbild hingestellt; Leonhard Kettner, „Von 
D. Martini Luthers Sterben“,Wittenberg 1566, Blatt [Ai]vf.


